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3 Ein klappriges Schnauferl macht mit der Hupe einen 
Höllenlärm. „Hottaho!“ ſchreien die Bauern neben hren 
Holzfuh ren, die Hufeiſen klirren, die Räder ächzen; in 
einem Gitterwagen quieft ein Schwein, das zum Schlacht⸗ 
hof geführt wird, gemächlich trotten zwei fette Maſtochſen 
vor ihrem Bierwagen. Radfahrer ſtrampeln ſich ab; unterm 
Halbverdeck ſeines gelben Kutſchwagens läßt ſich der um⸗ 
fängliche Lobenwalker Roſenzopf vom kupfernaſigen Spiri⸗ 
dion zum Dämmerſchoppen fahren; ein Lautſprecher fragt 
ihn: „Können Sie chineſiſch küſſen?“ Er ſaugt an ſeiner 
Stummelpfeife und ſchweigt verächtlich. Im Rahmen 
eines Rundbogenfenſters gießt eine weißhaarige Frau ihre 
Kakteen. Und über all dem Gewimmel und biedermeier⸗ 
lichen Behagen ragt auch im 20. Jahrhundert der mächtige 
Pfarrturm in immer gleicher Ruhe zum immer gleichen 
Himmel empor. Mehrmals haben ihn Erdbeben in Trüm⸗ 
mer geworfen, Brände vernichtet, nur ſein Untergeſchoß 
aus dem 12. Jahrhundert blieb erhalten und trägt den 
ſtolzen Bau in feiner heutigen Form. 

Wie ein Gleichnis und Merkbild iſt das. Die Jugend, 
die heute etwas ganz Neues zu ſchaffen ſich rühmt, kann 
noch immer nur auf den unzerſtörbaren Grundlagen der 
von den Voreltern und Vätern übernommenen Kultur 
weiterarbeiten. Und die hohen Berge, die über die Dächer 
hereinſchauen, die uralten, ſchweigenden, wiſſen es noch 
beſſer, aber ſie wiſſen auch: Alles Sein iſt Wellenberg und 
Wellental, iſt Werden, Wachſen und Vergehen. 

So etwa äußert ſich Ludwig Wiederſchwing, als er mit 
ſeiner Tochter, ſchon außerhalb der Stadt, zwiſchen Gärten 
und kleinen Landhäuſern durch die Dämmerung heimwärts 
geht. Er hat ſeinen nachdenklichen Tag. 

Die Traude ſpricht nicht viel. Wenn der Vater in 
dieſer Stimmung iſt, hört ſie ihm gern zu und ſtaunt 
immer wieder, wie er, jung im Herzen und mit empfäng⸗ 
lichen Sinnen, alles Neue in ſich aufzunehmen und zu ver⸗ 
arbeiten ſucht. Sein Herz ſchlägt heiß für alles, was aus 
dem Volte kommt, was dem Volke und der Heimat frommt 
und ſeinen Deutſchen zum Heil gereichen kann. Bauer 
nennt er ſich und iſt doch ein Wiſſender voll kluger Lebens⸗ 
weisheit, der in der Enge der Kleinſtadt nicht zum Spießer 
geworden iſt, ſondern ſich ſelbſt weitergebildet, aber auch 
feine Ideale bewahrt hat. Und jetzt will er fie alſo durch 
ſolche Reden zerſtreuen und ihr über die trüben Abſchieds⸗ 
gedanken weghelfen. Er iſt ſo gut und ihr wird warm ums 
Herz. 

„Servus, Traude!“ Hella Kindelmann, die Tochter des 
Oberlehrers, ein braunlockiger Kobold mit kecker Stups⸗ 
naſe, die ihnen entgegenkommt, kehrt macht und ſie ein 


Wangen ſind 


Stück begleitet, ſtimmt die Unterhaltung ſofort auf einen 
andern Ton. Der Hella ſteht der Schnabel nicht einen 
Augenblick ſtill, auch jetzt hat ſie brühwarm eine große 
Neuigkeit zu erzählen. Sie iſt in der gedeckten Schwimm⸗ 
halle des Warmbads geweſen und nachher ein bißchen in 
den Wäldern herumgelaufen. Und wen hat ſie dort zu 
Geſicht betommen? Keinen anderen als Erminio Tonan⸗ 
dinel. Aber er war nicht allein, ſondern ging mit Blan⸗ 
dinchen ſpazieren. 

„Blandinchen, weißt du Traude, die Witwe. Die muß 
doch ſchon über dreißig ſein. Und herrichten tut ſie ſich wie 
ein Backfiſch. Und kurze Beine hat ſie auch.“ Einmal auf⸗ 
gezogen, läuft Hellas flinkes und ein bißchen böſes Mund⸗ 
werk wie geſchmiert. „Wirklich Traude, die Schäferet 
hätteſt du ſehen ſollen! Wie ſie ihn angeſchmachtet hat. Daß 
er ſich gerade die ausſuchen muß! Bei ſeiner Stellung und 
ſeinem Geld könnt' er doch ganz andere haben. Was meinſt 
du dazu, Onkel Lude?“ 

„Ich pflege mich um die Liebſchaften anderer Leute nicht 
zu kümmern“, antwortet er abweiſend. 

„Nanu?“ fragt fie erſtaunt. „Warum jo grantig? Pit 
dir eine Laus über die Leber gelaufen oder biſt du am Ende 
gar eiferſüchtig?“ 

Wider Willen muß er lachen. „Was fang’ ich mit 
Blandinchen an? Hella, du haſt ein ſchreckliches Mundwerk 
und biſt ein verflixtes kleines — Miſtele ſagt man bei uns 
in Kärnten.“ 

Wetterleuchten. 


Es iſt Winter geworden. Schnee bedeckt die Dächer und 
Fluren, ein feines Silbernetz liegt über den ſchwarzen 
Wäldern, in weißer Pracht ragen die Berge zum blauen 
Himmel. Traube Wiederſchwing ſteht am Fenſter ihres 
Turmzimmers und blickt in das vertraute Land. Da iſt 
Glanz und Sonne. Sonne iſt auch in ihrem Herzen, denn 
ſie hat wieder einmal einen Brief von Herbert erhalten. 
Gute Nachrichten ſtehen darin. Die „Segnungen des Frie⸗ 
dens“ haben Aufſehen erregt, und fetzt hat ſie eine Stabt 
angekauft und den Künſtler verpflichtet, das Werk über⸗ 
lebensgroß aus dem Stein herauszuhauen. Das bedeutet 
jahrelange Arbeit, aber auch Erfolg und Einnahmen. Vor⸗ 
läufig will Herbert ſeine Schweſter Frieda zu ſich nehmen, 
damit ſie ihm die Wirtſchaft führe, und in ein paar Mo⸗ 
naten, wenn er ſich eingelebt und einigermaßen ſichere 
Grundlagen für den Haushalt geſchaffen hat, wird er ſich 
die Traude heimholen. 

Das iſt freilich eine frohe Botſchaft, und die Traude 
leidet's nicht in den vier Wänden. Es treibt ſie ins Freie, 
in den Glanz, in die Sonne, fie will die Wege wieder ein⸗ 
mal gehen, die ſie mit Herbert ſo oft gegangen iſt, will mit 
ihrer Freude und ihren Zukunftsträumen allein ſein. 

Sie geht durch den Silberglanz der freien Weite, die 
von der herben Luft gerötet, der Schnee 
knirſcht unter ihren feſten Wanderſchuhen. Aus ihren 
Augen lacht das Glück. Strahlend wie das Winterland 
liegt die Zukunft vor ihr, nur nicht ſo kalt und ſtarr, ſon⸗ 
dern voll von blühendem Leben. 


„Wann der Sommer vergeht und das Laub fallt vom 
Bam, dann kommt wohl mein Büble vom Ausland bald 
ham“, ſummt ſie vor ſich hin. Es iſt ſchön, unter einem 
Himmel voller Geigen durch den ſauberen Schnee zu gehen, 
die Blicke und Gedanken ſchweifen zu laſſen und in die 
blaue Klarheit hinauf Luftſchlöſſer zu bauen. 

Ein Mann kommt ihr entgegen. Es iſt Erminio Ton⸗ 
andinel. Der kaum ausgetretene Pfad iſt ſchmal, ſie müſſen 
dicht aneinander vorbei. Er grüßt nicht — er ſtarrt ſie nur 
an. Ein ſtrenger, verſchloſſener Ausdruck iſt in ſeinem 
Geſicht, der Blick der dunklen Augen läßt ſie zurückſchauern. 
Etwas Herriſches iſt darin, etwas Beſitzergreifendes und 
Zwingendes, das lähmen und wie unter Hypnoſe willen⸗ 
los machen kann. 

Nur Sekunden währt dieſes Vorbeimüſſen, aber die 
Traude dünkt es unerträglich lang. Als ſie vorüber iſt, 
beginnt ſie beinahe zu laufen. Aber etwas nötigt ſie als⸗ 
bald, unwiderſtehlich, zurückzuſchauen. Er ſteht reglos und 
blickt ihr nach. Als ſie den Kopf wendet, macht er eine 
Bewegung, als ob er ſich ihr nähern wolle. Verwirrt haſtet 
fie weiter, den Hang hinab zur Straße. Dort bleibt ſie 
aufatmend ſtehen. Es iſt ſtill. Kein Menſch weit und breit. 
Sie ärgert ſich, daß ſie ſich umgeſehen hat und weiß doch, 
daß ſie es wieder tun müßte, wie unter einem Zwang. 

Mit geſenktem Kopf geht ſie auf der Straße dahin. Die 
Zukunftsträume ſind zerſtoben, die Luftſchlöſſer eingeſtürzt. 
Ihr iſt bang zumute, und wieder glaubt ſie, Scherben in 
der Hand zu haben. — 

Einen Scherbenhaufen ſieht auch Ludwig Wiederſchwing 
vor ſich. Schweigſam ſitzt er beim Mittageſſen, läßt mit⸗ 
unter die Gabel ſinken und grübelt vor ſich hin. Als ihm 
die Traude die günſtige Wendung im Leben Herberts mit⸗ 
teilt, ſagt er nur zerſtreut: „Brav, brav! Nun, wir werden 
ja ſehen!“ und ſie iſt über ſeine Teilnahmsloſigkeit mehr 
erſtaunt als betrübt. 

„Lude, was iſt mit dir los?“ forſcht die Mina⸗Muhme. 
„Gewiß hat's geſtern beim Stammtiſch wieder recht lang 
gedauert! Das tut dir in deinen Jahren nicht gut, du wirst 
uns noch krank werden.“ 

Mit einem Ruck ſteht er auf, ſtößt einen derben Fluch 
aus; dann fällt die Tür hinter ihm ins Schloß. Betreten 
ſitzen die andern. Keiner hat mehr rechte Luſt zum Eſſen. 
Das Geſinde entfernt ſich. Die Mina⸗Muhme ſeufzt: „Den 
Lude muß was Schweres drücken. So hab' ich ihn eigent- 
lich nur einmal geſehen, das war, als unſere ſelige Helga 
krank gelegen und keine Hoffnung mehr geweſen iſt.“ 

Ludwig Wiederſchwing geht in der Kanzlei auf und ab. 
Er ärgert ſich, daß er die Nerven verloren und ſich zu 
ſolcher Heftigkeit hat hinreißen laſſen, aber er hat es mit 
ſeinen Sorgen unter den Ahnungsloſen einfach nicht länger 
ausgehalten. Und dieſe Sorgen ſind finſter und drückend. 
Seine Bank hat ihn verſtändigt, daß fie ihre ſämtlichen 
Forderungen an ihn dem Großhändler Erminio Tonan⸗ 
dinel übertragen habe. 

Ludwig Wiederſchwing ſetzt ſich an den Schreibtiſch, 
nimmt die Bücher vor und rechnet. Aber er mag es an⸗ 
packen, wie er will, das Ergebnis iſt ſtets dasſelbe: Die 
Höhe der Schulden überſteigt beträchtlich den halben Wert 
des Eutes. Wenn dieſes in feinem Beſitz bleibt, kann er 
aus den Erträgnifien zur Not die Zinſen aufbringen und 
ſich fortſretten wie bisher. Wenn jedoch alle Schulden auf 
einmal zurückgezahlt werden ſollen, kann er den Marhof 
nicht halten, denn es iſt bei der heutigen Wirtſchaftslage 
ausgeſchloſſen, ſoriel Geld aufzutreiben, daß er alle Forde⸗ 
rungen erfiillen und ſich von Tonandinel frei machen kann. 
Dieſer kann die Schuldverträge kündigen, die Forderungen 
eintreiben, den Marhof zwangsweiſe verſteigern laſſen und 
ihn erwerben. Dann wird die alte Erbhoffamilie Wieder⸗ 
ſchwing mit dem Bettelſtab ins Elend gehen müſſen 

Um auf andere Gedanken zu kommen, beſchließt er, 
ſeinen liebſten Freund Dr. Kruſt aufzuſuchen. Der hat 
es mit der Leber zu tun, ſoll das Bett hüten, Umſchläge 
machen und Karlsbader Mühlbrunnen trinken. Was ihm 
eigentlich fehlt, läßt ſich noch nicht feſtſtellen, aber das un⸗ 
tätige Herumliegen und fade Waſſergeläppere behagt dem 
knorrigen Freiluftmenſchen gar nicht. Er iſt verdrießlich 
und reizbar. 


Die Luppa legt die Vorderpfoten auf den Bettrand 
und begrüßt den Arzt mit Wedeln und Winſeln. Er frauli 
ſie hinter den Behängen. „Ja, ja, Luppa, jetzt werden ſie 
mich vielleicht auch aufſchneiden und flicken müſſen — 
wenn's überhaupt noch geht oder dafür ſteht“, fügt er in⸗ 
grimmig hinzu. 

Der Marhofer rückt einen Stuhl ans Lager. „Alter 
Schwede, nun haſt alſo auch du deinen Deuter bekommen 
und nichts mehr vor mir voraus. Wir müſſen uns eben 
hineinfinden, daß wir alt werden.“ 

Das rotbraune Geſicht in den weißen Kiſſen verzieht 
ſich bärbeißig. „Alt hin, alt her! Aber daß es ſich ſo heim⸗ 
lich anſchleicht und einen dann lang quält, eh' man abfahren 
kann, das iſt das verflucht Gemeine in der fürſorglichen 
Weltordnung. Hin ſein, gut! Aber unhetlbar hinſiechen 
und ſich nicht wehren und helfen können, iſt die ſcheußlichſte 
Grauſamkeit auf dieſer beſten aller Welten!“ 

„Fang dir keine Grillen“, beſchwichtigt der Freund. „In 
ein paar Tagen biſt du wieder auf dem Damm.“ 

Dr. Kruſt macht eine wegwerfende Gebärde. „Laß das! 
Nichtsſagender Allerweltstroſt iſt zwiſchen uns überflüſſig. 
Ich weiß, was ich weiß! Zu machen iſt da nichts mehr. 
Jawohl, Lude, in ein paar Tagen, vielleicht ſchon morgen, 
werde ich wieder außer Bett ſein, nicht, weil ich „geneſen“ 
bin, ſondern weil ich den ſchäbigen Lebensreſt, der noch vor 
mir liegt, ausnützen will, ſo gut oder ſchlecht es eben geht. 
Die erlöſende Spritze bleibt mir zum Schluß ja doch.“ 

Das klingt trocken und gleichgültig. Der Marhoſer 
antwortet nichts. Was hätte er auch ſagen ſollen? ieder 
einer, der nicht hinkümmern, ſich nicht mit Pülverchen, 
Krankenkoſt und ängſtlicher Schonung ein paar kümmer⸗ 
liche Monde oder Jahre herausſchinden will. Er, der 
eiſerns Lude, hält es ja ſelbſt nicht anders. 

„Mühlbrunnen werde ich dir nicht vorſetzen“, ſagt Dr. 
Kruſt und läutet ſeiner Wirtſchafterin. „Eine Flaſche Nuß⸗ 
berger und ſaure Forellen, Sabine!“ 

„Aber Herr Doktor!“ mahnt ſie mit leiſem Vorwurf. 

„Kindermilch und Grießpapp, hä? Das werden Sie bei 
mir nicht erleben, Sabine!“ 

„Und doch ſollt' ich Ihnen gerade das auftiſchen, denn 
was Sie tun, iſt kindiſch“, antwortet ſie ſanft und mutig. 

„Jawohl, Herr Doktor! Es handelt ſich ja nur um eine 
gewiſſe Zeit!“ 

„La, la!“ unterbricht er ſie biſſig. „Die gewiſſe Zeit 
bis zum ungewiſſen, aber ſicheren Ende! — Wüßte ich, daß 
es etwas nützt, würde ich mich darauf einlaſſen! Aber ſo! 
Ich bin doch ſelber vom Bau und kenn' das! — Alſo nicht 
wahr, Sabine, zwei Gläſer! Ich mag nicht aus der Flaſche 
trinken.“ Nun fügt ſie ſich ſchweigend. 

Der Wein glänzt im Glas. „Wir ſollten auf die alten 
Wikinger anſtoßen“, ſagt Dr. Kruſt. „Dieſe verwegenen 
Seeräuber und Eroberer haben ſich, wenn ſie alt wurden, 
ſelbſt die Adern aufgeſchnitten, weil die unblutig an Alters- 
ſchwäche geſtorbenen Helden nicht nach Walhall zu den 
ſchönen Walküren reiten durften, und das iſt ein ſehr ver⸗ 
nünftiger Gedanke, denn was hätten die reiſigen Jung⸗ 
frauen mit den Mummelgreiſen anfangen ſollen? — Heute 
freilich würde ſolch ein Selbſtmörder mit dem Rettungs- 
wagen ins Krankenhaus gebracht, wider ſeinen Willen ge⸗ 
heilt und im Namen der Menſchlichkeit verurteilt werden. 
Auch ein vernünftiger Gedanke. Auf ein raſches Ende, 
Freund!“ Und er ſtimmt gar fröhlich an: „Klingklang, ſtoßt 
an und ſingt! Morgen vielleicht erklingt Sterbegeläut!“ 

Die Gläſer klingen, und der Marhofer ſagt: „Recht 
haſt du! Der Tropfen iſt gut, und die Stimmung iſt gut, 
und das Leben iſt eine hölliſch närriſche Angelegenheit, die 
man nicht wichtiger nehmen darf, als ſie iſt. Die Jungen 
brauchen Platz, gut! So machen wir Platz, wenn es einmal 
mit uns ſoweit iſt!“ 

Plötzlich ſtrafft er ſich auf. „Doch das iſt ja alles leeres 
Gerede! Zugegeben, wir ſind alte Kracher geworden. Aber 
neben uns wächſt friſch und üppig wie das Wieſengras, das 
unter der Senſe fallen muß und alljährlich trutzig wieder 
ſprießt, eine neue Jugend auf, genau ſo hoffnungsſelig, 
leidenſchaftlich, töricht, begeiſtert, ihren Leitſternen folgend, 
nach Kränzen jagend und zugleich dem Wunder des Nur⸗ 
leben⸗Dürfens mit feinen irdiſchen Freuden hingegeben 


wie einſt auch wir. Und dies iſt das Beglückende, das uns 
im Alter wie ein Herdfeuer wärmen kann: Wir dürfen uns 
mitfreuen, daß andere neben uns leben, in Wonne ſchwim⸗ 
men, den Himmel offen und voller Geigen ſehen, und wir 
wiſſen, daß, gleich wie in jedem Frühjahr die Flur ſich ver⸗ 
jüngt, ſo auch Menſchenalter um Menſchenalter der Acker 
unſeres Volkes ſich neu begrünt und neue Ernten zeitigen 
wird.“ 

„Du biſt ein unverbeſſerlicher Idealiſt“, erwidert Dr. 
Kruſt. „Aber wenn irgendwo, ſo ließe ſich vielleicht darin 
der Sinn des ſinnloſen Lebens erkennen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Aſtrologe. 


Von Heinz Scharpf. 

Es gibt Leute, die ſich durch die Aſtrologie den Schlaf 
rauben laſſen. Ein ſchlechtes Horoſkop iſt kein ſauftes 
Ruhekiſſen. Jedoch auch bei einer ungünſtigen Geburts- 
konſtellation ſoll man nicht gleich die Flinte ins Korn wer⸗ 
fen. Dies beweiſt die Geſchichte des perſiſchen Herrſchers 
Zamir Khan, der im 15. Jahrhundert lebte und beinahe ein 
Opfer ſeines Sterndeuters wurde. 

Zamir Khan befragte ſeinen Hofaſtrologen: „Wann 
wird mein Leben zu Ende gehen? Sage es ohne Scheu, wie 
es die Planeten verkünden, damit * rechtzeitig meinen 
Nachfolger beſtimmen kann.“ 

Der Aſtrologe war ſo blind . Wiſſenſchaft ergeben, 
daß er nicht ſah, welches Unheil er mit ſeiner Antwort im 
Nu heraufbeſchwor. 

„Erhabener“, ſprach er, „ich ſehe deine Lebensſonne im 
elften Felde wehrlos den Gegnern ausgeliefert. Der über⸗ 
gang vom Tierkreiszeichen Fiſche zum Widder iſt beſonders 
bedroht durch den Planeten Neptun, welcher Übeltäter noch 
auadratiſch unterſtützt wird vom Genoſſen Saturn, jo daß 
dein Tod, edler Herr, im elften Felde noch in dieſem Jahre 
zu erwarten iſt.“ 

Zamir Khan erſchrak, aber er wagte an den Worten 
ſeines Hofaſtrologen nicht zu zweifeln. Damals unterwarf 
ſich eben alles blindlings den Geſetzen der aſtrologiſchen 
Linien, wie man ſich heutzutage z. B. blindlings dem G®e- 
ſetz der ſchlanken Frauenlinie unterwirft. 


Da nun der arme Herrſcher nur mehr ein Jahr zu 


leben hatte, wollte er ſeine Tage nützen und mit Muſik, 
Tanz und Tafelfreuden ausfüllen. Tore und Türen ſeines 
weiten Palaſtes ſollten der überſchäumenden Lebensluſt ge⸗ 
öffnet werden. Aber die Muſik gellte ihm wie die Poſau⸗ 
nen des jüngſten Gerichts in den Ohren, unter den heißen 
Leibern der ſchönen Tänzerinnen verſpürte er die kalten 
Gerippe, und die ſüßeſten Speiſen ſchmeckten ſeinem Gau⸗ 
men ſchal und bitter. Der nahe Termin ſeiner Abberufung 
in das Reich der Schatten lähmte ihn derart, daß er ge⸗ 
brochen dahinſiechte und es bald fo ausſah, als ob er ſchon 
vor dem Eintritt in das ſchickſalhafte elfte Feld das Zeit⸗ 
liche ſegnen ſollte. Ja, er überlegte, ob er nicht Hand an ſich 
anlegen follte, um feine Qual abzukürzen. Seine Um⸗ 
gebung ſah mit größtem Schmerz den Verfall des geliebten 
Herrſchers, doch konnte ihm niemand helfen. 

Da erſchien eines Tages ein Mann bei Hofe, ein Ketzer 
ſondergleichen, der nur an ſich glaubte und im ſchönſten 
Sternſchnuppenregen weder an eine Liebſte dachte, noch ſich 
etwas Beſonderes wünſchte. Er rechnete nur mit der Gunſt 
des Augenblicks, ohne dazu eine Planetentafel zu verwen⸗ 
den. Der erbot ſich, den ſiechen Herrſcher zu heilen und ihn 
wieder auf die Beine zu bringen. Er ließ durch den oberſten 
Zeremonienmeiſter den Hofaſtrologen zu den Stufen des 
Thrones rufen und ihn befragen: „Sage uns, du unfehl⸗ 
barer Sterndeuter Seiner Majeſtät des Herrſchers aller 
Herrſcher, wie lange wirſt du noch leben, damit wir recht⸗ 
zeitig einen würdigen Nachfolger für dich beſtimmen 
können.“ { 

Der Gefragte erſchrak, denn er fürchtete für fein ein⸗ 
trägliches Amt, alſo beeilte er ſich zu verſichern: „O, ich 
habe gute Sonnenhelfer auf meiner Lebensbahn. Ich werde 
noch viele Jahre leben, wenn ich ſie auch in Trauer um 
meinen geliebten Herrn verbringen muß.“ 


Wer von der Vorſehung auserſehen iſt, die Seele 
eines Volkes der Mitwelt zu enthüllen, ſie in 
Tönen klingen oder in Steinen ſprechen zu laſſen, 
der leidet unter der Gewalt des allmächtigen, ihn 
beherrſchenden Zwanges, der wird ſeine Sprache 


reden, auch wenn die Mitwelt ihn nicht verſteht 
oder verjtehen will, wird lieber jede Not auf ſich 
nehmen, als auch nur einmal dem Stern untreu 
zu werden, der ihn innerlich leitet. 


Adolf Hitler 
in der Rede auf dem Reichsparteitag 1933. 


Flugs zog der Ketzer ſein Schwert und ſchlug ihm vor 
verſammeltem Hof das Haupt ab. 


Zamir Khan geruhte darob zwar in Ohnmacht zu 
fallen, aber dann erholte er ſich raſch und lebte ob des ge⸗ 
lungenen Streiches noch lange in Freuden und Geſundͤheit. 


Unter ſeiner weiteren weiſen Regierung blieb jedoch 
das Amt eines Hofaſtrologen unbeſetzt. 


Will Veſper: 
Das gelbe Koller. 


In ſeinem Buch „Geſchichten von Liebe, 
Traum und Tod“, das im Albert⸗Langen'Georg⸗ 
Müller⸗Verlag in München erſchienen iſt, hat 
Will Veſper die ganze Fülle der ernten und 
heiteren, beſinnlichen und komiſchen Erzählungen 
ſeines reichen Schaffens vereinigt. Dieſer Geſamt⸗ 
ausgabe ſeiner Novellen wurde der folgende Beitrag 
entnommen. 


Es war im Herbſt des vergangenen Jahres. Ich wurde 
durch irgendwelche Umſtände in der Stadt Braunſchweig 
feſtgehalten. Es iſt eine hübſche Stadt, und man kann fie 
gern ein paar Tage anſchauen. Aber es regnete damals, 
und ich ſchlenderte ein wenig verdroſſen durch die Gäßchen 
und betrachtete die bunten Häuſer und die alten Torbogen. 
Zuletzt führten Zufall und ein wenig Langeweile mich in 
das Landesmuſeum. 


Ich ſehe ſolche Schädelſtätten und Friedhöfe des Geiſtes 
und der Geſchichte nicht eben gerne. Aber hier war manches 
Luſtige zu betrachten, eine bunte Trödelbude der Vergan⸗ 
genheit. Das Innere ganzer Bauernhäuſer aus der Zeit, 
als dort noch überlieferung und gutes Handwerk herrſchten, 
Spinncäder in gewaltigen Formen, wie für Rieſinnen, und 
zarte, zierliche, wie für Elfentöchter. Tauſenderlei Kram. 
Koſtbare Webereien und Spitzen, wie von kunſtreichen 
Spinnen gewebt. Da hingen die Wappen ausgeſtorbener 
Geſchlechter, die ſeidenen Tapeten aus ihren längſt vergan⸗ 
genen Schlöſſern. Da hingen Schriſtſtücke, Noten und ver⸗ 
gilbte Locken irgendeines halbbekannten Muſikers, dicht 
neben Folterwerkzeugen und Henkerbeil und dem Bildnis 
eines rührend und fremd herblickenden Mädchens, das man 
einſt als letzte Hexe verbrannt hatte. Da waren ganze Säle 
angefüllt mit Waffen, Axten, Keulen und Morgenſternen, 
ſtarrten von Schwertern und Lanzenſpitzen. Große, ungefüge, 
alte Kanonen und kleine, flinke Maſchinengewehre aus dem 
letzten Krieg ſtanden hier, harmlos und unſchuldig gewor⸗ 
den, zwiſchen hohen Wachspuppen, die in den Uniformen 
alter ſtolzer Regimenter des Landes Braunſchweig die Ver⸗ 


gänglichkeit alles Irdiſchen greulich bloßſtellten. 


Ich ließ über dieſe Rumpelkammer des Todes, dieſe 
Maskerade einſtigen Lebens, die er als wertlos bei jeinem 
großen Raubzug zurückgelaſſen, meine Blicke eilig und ge⸗ 
quält hingehen. Da blieben ſie auf einem langen, gelben 
Gewand hängen, das geſpenſtiſch leuchtend unter einem 


großen Glaskaſten für ſich hing, aufrecht und von tunen 
wohl mit Holzſtangen zu einer Ahnlichkeit mit Lebendigem 
geſtſützt. 

Ich trat näher und ſah ein gelbes Koller, lichtgelb. in 
der Naturfarbe des Leders, anzuſchauen wie hellgoldener 
Samt. Es war ganz einfach zugeſchnitten, nur oben am 
Hals und an den Kuopflöchern mit friſchem Rot benäht; 
unten lief es in Fetzen aus, nicht zerriſſen von der Zeit, 
ſondern man hatte dort die Haut des Tieres gelaſſen, wie 
ſie geweſen war. Mir lief, unerklärlich und befremdend, 
ein Fröſteln den Rüden hinab vor dieſem gelben Ding, und 
ich ſtrich mit der Haud über den Kopf, einen Druck zu ver⸗ 
ſcheuchen. An dem Gewand hing, wie es in den Muſeen üb⸗ 
lich iſt, ein kleiner Zettel: „Koller des tollen Chriſtian. 
Elenshaut.“ 

Ich verließ das Muſeum und erfreute mich der friſchen 
Luft. Kleine Kinder ließen Papierſchiſſchen auf den Rinn⸗ 
ſalen der Goſſe ſegeln. Ich ſaß ihnen lange zu und erlebte 
Sturm und Meeresſtille, Landen und Scheitern, Untergang 
und ſtolze Heimkehr, heiter über allem lächelnd, wie ein 
Gott über dem Spiel der Menſchen lächeln mag. Ich ver⸗ 
brachte den Abend mit Freunden und einer ſchönen Frau. — 
O du Geliebte, ewige Geliebte meines Herzens! Ich ge⸗ 
dachte des Muſeums nicht mehr und ruhte in den Armen 
der Liebe und des leßendiaſten Lebens. Noch im Entſchlum⸗ 
mern umfing mein Auge den ſchönen Kopf auf dem nach⸗ 
barlichen Kiſſen. 

Ich weiß uicht, wie lauge ich leichten Herzens ſo ge- 
ſchlafen hatte, da ſtand plötzlich im Traum, aber greiibar 
und nahe, das gelbe Koller des tollen Chriſtian vor mir, 
leuchten einer großen Dunkelheit und im Widerſcheen 
flackernden Lichtes, aber nicht leer, nicht in einem Glas⸗ 
kaſten und von Holzſtäben geſtützt. Über dem Koller ſaß ich 
in ein Geſicht, zurnige weiße Augen, ſchwarzen Bart und 
einen höhniſch verzogenen Mund mit weißen Zähnen. Ein 
breiter Hut über der Stirne, und eine große, weiße Strau⸗ 
ßenfeder fiel ſeitwärts über die Krempe. Ohne Zweifel, 
der tolle Chrifian jtand vor mir. Ich wußte es gleich, ab⸗ 
gleich ich nie ein Bild von ihm geſehen. Ich weiß nicht, ob 
es dergleichen gibt. Er hat ſich auf dauerhaftere Weile in 
bas Gedächtnis der Menſchen eingeſchrieben. 

Frech und ſpöttiſch blickte er auf mich. Und jetzt ſah ich, 
er war nicht allein, und blitzartig geſchah all das Folgende. 
Eine Rotte Soldaten, alle in der Tracht jener Zeit, grell 
beleuchtet von flackerndem Licht, brach aus der Finſternis, 
toben db. mannigfach bewegt und beſchäftigt und jetzt gegen 
mich herblickend, flammengerötet alle Geſichter; denn Hinter 
mir braunte ein Haus, mein Haus! Ich fühlte die Glut im 
Rücken, das Entfeßen in der Seele, Krachen der Flammen. 
Ein Toter lag quer vor mir am Boden, Schatten und un⸗ 
kenntlich. Aber nicht dies alles berührte mich, ſondern dort 
links vor mir und halb zwiſchen mir und dem gelben Koller 
hielten zwei Burſchen ein Weib. O alle Heiligen! Das iſt 
dein Geſicht, die großen dunklen Lider deiner Augen und 
das dunkle flatternde Haar, wild von der Nacht, und die 
ſchöne Biegung deines Nackens, hervorgeriſſen aus dem 
nächtlichen leichten Gewand, zitternd zuſammengekrallt über 
deinen Brüſten. Und der im gelben Koller läßt die Blicke 
gehen von dir zu mir, ein Zucken ſeines Auges, und ich 
weiß, was geſchieht, geſchehen ſoll. Ein Schrei aus deinem 
Munde: „Hilfe! Liebſter!“ Da entreili’ ich, raſch niich 
bückend, dem Toten vor mir das Schwert, neben ihm hin⸗ 
geſunken, und ſehe das Blitzen der Klinge im roten Licht 
und fühle den Stoß meiner Hand, der die Schneide gegen 
deine Bruſt und in dein Herz, o Geliebte! mitten in dein 
Herz führt. Dein Blick ſucht mich, dankbar, ſchmerzvoll, 
überfließend von Liebe, ſucht mich und bricht — lächelnd 
wie im Augenblick der höchſten Luſt. Ein Schrei aus wüten⸗ 
den Kehlen zugleich und das Schwert des Gelben über mir 
und quer über meinem entblößten Schädel, Blut über mei- 
nen vorgeſtreckten Händen. Mit einem weiten Satz noch 
ſpringe ich den Gelben an, nach ſeiner Kehle faſſend, aber 
ermattend im Sprung, ſchlag' ich nur noch mit der ausge⸗ 
breiteten blutigen Hand gegen ſein Knie und enttaumle 
über die Erde in die Nacht. 

— Ich fahre auf in meinem Bette. Ein gelber Strich 
noch vor meinen Augen und ein Stich quer durch die Stirn. 
Mein Herz, bebrängt, ſchlägt Sturm, und ein angſtvolles 


Stöhnen bricht mir die Zühne auf. Da laſtet ſanſt von drüben 


deine Hand. 


„Was iſt dir?“ ſagſt du. 

„Ich hatte einen ſchlimmen Traum“, ſage ich. Da komutt 

dein Mund durch die Finiternis und deine Hand legt ſich über 
mein Herz. Ströme des Friedens ſtrahlen von ihr, und ſauft 
ſinke ich zurück in ein mildes Licht — und erwache am Mor⸗ 
gen, blicke auf und ſehe dich neben mir hockend, die 
Arme um deine Knie geſchlungen, in deinem weißen Hemd, 
mich prüfend betrachtend. 
Lange ſchon“, ſagleſt du, „habe ich dich angeſchaut. Du 
ſchläfſt wie ein Kind und ſiehſt aus im Schlaf wie ein Knabe 
und hältſt ſo ſtill unter meinen Augen. Ich darf mich ſatt 
ſehen. — Ach, Liebſter, warum lieb ich dich ſo?“ 

„Komm“, ſagte ich und legte die zarte Geſtalt in meinen 
Arm und beugte mich über ſie, „ich will dir einen Traum 
erzählen. 

„Ich muß dieſes Koller ſehen“, ſagte die Freundin, als. 
wir gufgeſtanden waren. „Wir wollen ſogleich hingehen.“ 

Wir gingen durch die morgendlichen Straßen. Die Sonn 
ſchien wieder, und es hatte aufgehört, zu regnen. Eine Amſel 
ſang von der Kante des Daches aus, mitten in der Stadt. 
Wir gingen in das Muſeum und hatten Mühe, in ſo früher 
Stunde eingelaſſen zu werden. Man hat alte Kirchenfenſter 
in ſeine Mauern geſetzt. Ich hatte ſie geſtern gar nicht be⸗ 
merkt. Aber heute ſchien die Sonne hindurch und warf bunte 
Lichter über den Boden und die trüben Reſte und Reliquien. 

Wir eilten ſogleich in den Waffenſaal und ſahen das 
gelbe Koller in ſeinem Kaſten, traten heran, und die Freunden 
beugte ſich weit vor, einen Augenblick ſpähend. Dann ſtieß 
fie einen Schrei aus, erbleichte wie eine Tote und ſank mar 
mit gelöſten Gliedern in die Arme, ihr Geſicht an meinem 
Halſe verbergend, aber noch deutete ihre Hand abwehrend und 
mit geſpreizten Fingern gegen das Koller. Jetzt beugte auch 
ich nrich näher heran, die Geliebte ſtützend, und ſah unten, 
dort, wo das Koller über dem Knie gelegen, denn es ging 
io weit hinunter, ſah deutlich und ſchwarz abgezeichnet, ſchwarz 
wie altes Blut zu werden pflegt, den Abd ruck einer aus⸗ 
gebreiteten Hand, fünf Finger, wie ich ſie im Fallen blutig 
gegen dns Koller geſchlagen hatte. Erſchüttert führte ich die 
Freundin beiſeite. 

„O Geliebte“, ſagte ich, „es gibt keinen Tod. Er iſt nur 
ein Schatten, der vorübergeht. Immer wieder finden ſich 
die Liebenden, auf dieſer Erde oder irgendwo anders.“ 

„Ich wußte es“, ſagte fie, „ich wußte es ja immer, daß 
ich dich lange kannte, länger als dieſe kurzen Jahre, die wir 
nun vereint ſind.“ 

„Liebende“, ſagte ich, „ſind immer vereint, und dies eben 
iſt die Liebe, daß fie Raum und Zeit und ihren Knecht, den 
Tod, auflöſt und für nichts achtet.“ 

Wir traten noch einmal vor das gelbe Kleid und betrach⸗ 
teten es lange und das dunkle Zeichen. 

„Dies iſt ein Schickſal“, ſagte ich, „wie viele mögen, uns 
nicht ſichtbar, noch hier aufgezeichnet ſein. Denn es vergeht 
nichts, und über alles wird Buch geführt, und immer iſt 
Gerichtstag.“ 


Die Macht der Gewohnheit. 


„Verzeihung, Herr, jetzt ſind wir aber aus dem Zug 
ausgeſtiegen!“ 
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